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Vorbemerkung


Dieser Roman ist eine reine Fiktion, für die ausschließlich meine Fantasie verantwortlich ist.


Keine von den Personen und keine Geschehnisse, die Teil dieses Handlungsablaufs sind, haben irgendein Vorbild im realen oder gewesenen Leben.


Und einige der verschiedenen Schauplätze und Örtlichkeiten, die hier überwiegend in dieser an- und aufregenden Stadt Berlin angesiedelt sind, sind recht wirklichkeitsgetreu wiedergegeben, während andere nur vage angedeutet worden sind.


Geschrieben habe ich dies alles




für Elga Mangold,


für eine interessierte Leserschaft


und für mich selbst.





Berlin im Jahr 2020




Die Personen :





	Emmy

	Eigentümerin der Modefirma Emmy & Emmi





	Ferdinand Kessler

	Immobilienmakler





	Helga

	Mitarbeiterin bei Emmy & Emmi





	Marianne Schnatz, genannt Maja

	Sekretärin von Ferdinand Kessler





	Michael Gaist

	Schauspieler





	Thomas Le Kog

	Feuilleton-Redakteur





	Mario Nettelbeck

	Gutachter, Sachverständiger





	Anouschka / Schwester Joanna

	Novizin





	Leslie Weiß

	Fremdsprachenkorrespondentin











„Der Zufall lenkt das Los der Sterblichen, nicht kluge Überlegung.“


(Chairemon, griechischer Tragödiendichter des 4. Jahrhunderts v. Chr.)





„Den Zufall kann man nicht fest ins Auge fassen.“




(Paul Valery


aus „Ich grase meine Gehirnwiese ab /


Paul Valery und seine verborgenen Cahiers“)








Ein Nachspiel als Prolog


(Im November)


Liebe Helga, ich kehre zurück, ich komme zurück…


Es besteht die Gefahr, Einsamkeit mit Alkohol zu kompensieren, ja, ich weiß, im Alltag oder bei Lärm besteht die gleiche Gefahr. Aber ich bin in den letzten Tagen von einem Schwall von Gedanken der verwirrendsten Art geradezu überfallen worden, und ich bin dieser Flut hilflos ausgesetzt.


In der Tat gab es für kurze Momente Glücksgefühle der Stille und des Nichtstuns. Aber dann geschah etwas zugleich Banales wie Existenzielles, ich befand mich wieder in einem scheinbar von allem Irdischen befreiten Zustand am Strand sitzend, als plötzlich ein überaus heftiger Wind aufkam, sich immer bösartiger entwickelte und nicht enden wollte. Er vertrieb diese Stille, die also in Wirklichkeit nichts anderes war als die nicht nur sprichwörtliche, sondern die tatsächliche Stille vor dem Sturm.


Es war der Tod der Stille.


Und der Sturm hat meine Illusionen davongetragen.


Und ich lege ein Bekenntnis ab : Alles das, was ich in den letzten Monaten angestrebt habe, unterlag meiner unsäglichen Naivität. Ich bin den Umständen, speziell dem auslösenden Moment des Schrecken erregenden Sturmes, dankbar für die Befreiung von einer Obsession, von einer beinahe krankhaften Besessenheit, die sogar drohte, sich ins Gegenteil zu verkehren, wenn ich die Hand angestrengt ans Ohr legte, ob nicht doch etwas zu hören sei, oder ich legte mich mit einem Ohr auf den Boden, nichts, gar nichts, keine Geräusche… So weit war es gekommen, so weit habe ich mich im wahrsten Sinne des Wortes erniedrigt… Ich hatte mich verloren.


Und dann kommt noch etwas anderes dazu, etwas sehr viel Schwerwiegenderes. Als ich wieder einmal in einen Spiegel schaute, sah ich, erkannte ich ein anderes, ein zweites Ich. Ich erschrak, ich war nicht allein, wie ich es mir erträumt hatte. Außer mir war noch jemand anderes anwesend, andauernd und an mir festgekettet. Kein Alleinsein. Solch ein Ich besteht aus mehreren Ichs, bekannten und vielleicht unbekannten…


Und eines davon hat Sehnsüchte… ob Menschen dazu gehören?… aber es sind auch Gegenstände, die ich wiederfinden muss, es sind Bilder und Bücher, es ist der Glastisch in meinem Studio mit den Farbstiften, ich möchte Musik hören, Fantasie will das Erinnerungsvermögen in Unruhe versetzen, oh, diese uferlose Kultur…


Ich habe mich geirrt. Meine anfängliche euphorische Stimmung verwandelte sich in eine Erstarrung, die mich in diese Leere runtergezogen hat.


Ich bereue nicht, Dir endlich die Adresse verraten zu haben, unter der Du mich erreichen kannst und nunmehr mit ausführlichen Informationen erreicht hast. Deine Gedanken, Vorwürfe und Berichte gehören nun auch zu den wesentlichen Argumenten, die zu meiner bevorstehenden Rückkehr beigetragen haben werden.


Bis bald. Sei gegrüßt von Deiner Emmy.
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(Neun Monate davor)


„Seit Tagen kein herrliches Glas Rotwein mehr,“ bedauerte er.


Vielleicht dachte er damit eine Versöhnung herbeiführen zu können. Dieser Verzicht war die Folge ihres Streits und musste ihm wie eine Strafe vorkommen, denn die tägliche Flasche Rotwein war nicht etwa ein Ausdruck von Spendierlust, auch nicht von Alkoholismus. Fast jeden Tag hatte er Smalltalks, geschäftliche Gespräche und Termine zu bewältigen. Und bei diesen Gelegenheiten, von denen sich dann der Genuss von solch edlen Getränken auch auf das Private übertragen hatte und doch zu einer Gewohnheit geworden war, war diese scheinbare Großzügigkeit nicht selbstlos, sondern übertrieben, maßlos, und sie war sehr oft auch ein Mittel zum Zweck, denn darin war er erfolgreich, über sein Verhandlungsgeschick hinaus auch mit opulenten Begleitumständen Menschen für sich und seine Geschäfte einzunehmen.


Emmys Tragödie begann damit, dass auch sie seinem Charme aufgesessen war, einem Charme, der voll und ganz dem Drang gefallen zu wollen entsprach.


Er ließ sich solche täglichen Rationen Rotwein von exklusiver Qualität etwas kosten, seine Gelüste wurden mit den exquisitesten Produkten befriedigt.


Dieser nun im Raum stehende dramatische Streit hatte vor ein paar Tagen mit dem von ihr nicht zum ersten Mal geäußerten Wunsch nach einem gemeinsamen Kind begonnen. Es war ein Wunsch, der sie schon seit längerem bewegte, der sie sehr beherrschte. Auf unerklärliche Weise war er diesem stets aufs Neue angestoßenen Gedanken ausgewichen. Sie hatte in ihrer nicht nachlassenden Art und Weise mit dem wiederholten Versuch, ihren Herzenswunsch zu vertiefen, die rote Linie seiner Geduld überschritten.


Eigentlich hätte sie gewarnt sein müssen, sie wusste aus hinlänglicher und betrüblicher eigener Erfahrung und auch aus der von den Mitarbeiterinnen seines Unternehmens, dass er, wenn etwas nicht nach seinem Kopf lief, plötzlichen Ausfällen freien Lauf ließ.


Nachdem sie sich an ihn gedrückt und einen Arm um seinen Hals gelegt hatte, war sie nur einen halben Satz losgeworden:“ Wie wäre es, mein Liebster, wenn wir ein Kind...“


Der Stoß, mit dem er sie weggeschleudert hatte, war so plötzlich und heftig, dass sie rückwärts auf das Parkett gestürzt war. Ferdinand hatte das Glas, das für den Rotwein bestimmt gewesen war, ergriffen und gegen die Wand haarscharf neben eine Dali-Lithographie geworfen. Dann hatte er mit beiden Fäusten auf die Tischplatte gehämmert und zu brüllen angefangen. So weit, so schlecht. Denn das, was sich im Lauf von Wochen oder Monaten in ihm aufgestaut hatte, befreite sich nun in vollkommener Losgelöstheit von jeglicher Kontrolle.


„Ich habe genug von diesen Würmern, von diesen Gören,“ hatte er gebrüllt, „erst eine Göre von Susanne, dann eine von Maja, und jetzt willst du auch noch...“


„Wer ist Maja?“ hatte sie noch immer auf dem Rücken liegend mit aufgeregter Stimme gefragt.


Von Susanne war er geschieden, Ferdinand und sie hatten eine gemeinsame Tochter, das war kein Geheimnis, das wusste Emmy, aber den Namen Maja hatte sie noch nie von ihm gehört.


Der Dali schien etwas abbekommen zu haben, denn er hing schief.


„Wer ist Maja? Wer ist Maja?“


„Das ist ´ne andere.“


Das war nur eine halbe Aufklärung. Aber sie hatte nach dieser geschrieenen, jedoch lapidaren Antwort sofort verstanden, sie hatte einen harten Schnitt verspürt. Eine blitzschnelle Entfremdung.


Sie hatte sich aufgerichtet, und auf ihn gestürzt, wollte an seinem Hemd zerren, hatte aber eine sofortige Abneigung gegen eine Berührung mit ihm. In wenigen Augenblicken, in exzessiven Momenten verwandeln sich vertrauensvolle Verbindungen der Intimität, ja sogar der Liebe, in das Bedürfnis nach größtmöglicher Distanz.


Inzwischen hatte er nach einer Flasche gegriffen.


„Wer ist Maja?“


„Na und? Na und, du bist nicht allein auf der Welt.“


„Während wir… du hast noch mit einer anderen ein Kind gemacht, während ich… ich habe ganz fest geglaubt, dass wir… ich...“


„Du hast ja recht, ich…“


„Ich habe recht? Mir wäre es lieber, ich hätte nicht recht. Erkläre mir bitte, mit wem ich es hier zu tun habe. Und wer bist du überhaupt?


Und was glaubst du, wer ich bin?“


Ein Satz nach dem anderen folgte in fiebrigem Tempo.


„Das Ganze ist eine abgrundtiefe Beleidigung und Betrügerei, du bist ein abgrundtiefer Lügner!“ schrie sie ihn an.


Letztendlich blieben ihre Anschuldigungen unbeantwortet, und weil kein Laut mehr von ihm zu vernehmen war, sagte sie : „Ich warte jetzt schon sehr lange auf eine Antwort, und diese kostbare Zeit muss ich nun von meinem Leben abziehen.“


Mit Sarkasmus konnte Emmy immer dienen, gerade in hochgeladenen Situationen, es schmälerte aber nicht ihre heftig pulsierende Emotionalität.


Er hatte die Flasche zurück auf den Tisch gestellt, eine Zeitung sinnlos von einem Platz auf einen anderen gelegt, er war sich durch die Haare gefahren, und er hatte ein paar Schritte hierhin und dorthin gemacht. Schließlich war er bei der Tür gelandet, offensichtlich mit der Absicht, Emmy allein zu lassen.


„Herrgott nochmal,“ sie hatte ihn zum Stehen gebracht.


Wahrscheinlich nicht aus schlechtem Gewissen, aber doch, weil er sich irgendwie rechtfertigen musste, hatte er endlich zu jener Verteidigungsrede angesetzt :


„Die Sache ist doch die...“


So war er es als überaus erfolgreicher Immobilienmakler gewohnt, festgefahrene Gespräche zu seinen Gunsten zu wenden. Grundsätzlich handelte es sich dabei immer um eine Sache. Aber als Emmy diesen Begriff in diesem extrem gefühlsbetonten Moment gehört und Ferdinand jenes „die“ übertrieben in die Länge gezogen hatte, war der Roman für sie zu Ende.


Das alles war vor ein paar Tagen geschehen.


Und genau so, wie er da geendet hatte, begann er jetzt von neuem, er wiederholte die gleichen Worte, die Emmy veranlasst hatten, wegzugehen.


Er fing also wieder an:


„Die Sache ist doch die...“


Dass er in einer intimen Auseinandersetzung von solch einem Ausmaß seinen Rechtfertigungsversuch wieder mit einer derart geschäftsmäßigen Wortwahl begann, beflügelte Emmys erneute Flucht endgültig.


… die Sache ...die Sache…


Emmy vermittelte den Eindruck eines Raubtiers vor dem Sprung. Aber mit diesen Worten hatte er den Exitus ihrer Verbindung endgültig besiegelt und eine körperliche Attacke von Seiten seiner Geliebten verhindert. Für Emmy gab es nur noch den Ausweg nach draußen.


Es war ein Frühlingstag, und der März schien sich die Sonne eines Junitages ausgeliehen zu haben. Das Grün der Lindenblätter strahlte in makelloser Frische. Aber Emmy hatte das Gefühl, als ob ein Gewicht von tausend Kilo auf ihr lastete.


Sie stieg in ihren Mini-Cooper, und weil ein Stau den anderen ablöste, kam sie nicht in die Versuchung, das Gaspedal aus Verzweiflung unter unkontrollierter Benutzung in riskante Manöver hinein zu treten, so dass sie, als sie ihr Studio, so nannte sie ihre Firma, erreicht hatte, trotz ihres explosiven Gemüts, ihren Angestellten gegenüber mit gewohnter Souveränität auftrat.


Dass sie diesen Auftritt mit zwei prall gefüllten Taschen und einigen anderen sperrigen Gegenständen schwer atmend bewältigte, forderte aber doch die Hilfe einer Mitarbeiterin heraus, man war es gewohnt, dass sie Stoffe, Materialien und Requisiten jeder Art herbeischaffte, und es gab keine Anzeichen dafür, dass die Chefin von außerordentlichen Umständen beeinträchtigt oder von einem Nebelschleier umhüllt gewesen wäre.


Wer dieses Studio, das in Wirklichkeit defizitär war, aber von Ferdinand Kessler, dem von der Öffentlichkeit so benannten Oligarchen vom Halensee1 mit Unsummen aus seinem Vermögen am Leben gehalten wurde und somit den Anschein eines der florierendsten Modelabels vorgab, wer also dieses Studio das erste Mal betrat, dem blieb nichts anderes übrig, als seinem Staunen über diese mondänen Wohlstand ausstrahlenden weitläufigen Räume in Superlativen Ausdruck zu verleihen.


Das gesamte Unternehmens-Ensemble schien rundum in ein Luxuskleid gehüllt zu sein. Dieses geschmackliche Konzept beruhte ausschließlich auf der Sicherheit der künstlerischen Kennerschaft von Emmy, und dieses Konzept war überhaupt nur mit der großzügigen finanziellen Unterstützung Ferdinands möglich, dem seinerseits bewusst war, dass er im Bereich Kunst und Kultur unterbelichtet sei, so formulierte er es selbst, und wenn er das etwa in einer geselligen Runde tat, dann begleitete er diese Selbsterkenntnis mit dröhnendem Lachen und zugleich mit einer Herablassung, die ihn selbst in ein überlegenes Licht setzen sollte, besonders dann, wenn er glaubte, einer Person gegenüber zu sitzen, die ihn mit ihrer Intellektualität überforderte.


Zwei völlig divergierende Welten hatten sich da getroffen und eine gegenseitige Abhängigkeit geschaffen, die für Emmy existentiell geworden war.


Diese Liaison hatte vor langer Zeit ihren Anfang. Im Zuge großstädtischer Veranstaltungen wurde sie in einer Hotelsuite besiegelt und hatte sich in eine der Vernunft abhanden gekommene Verbindung entwickelt, die über die Sinnlichkeit hinaus vor allen Dingen der gesellschaftlichen Reputation und dem wirtschaftlichen Erfolg dienen sollte.


Von den schweren Taschen befreit, landete Emmy an dem riesigen Glastisch, der ihr zentraler Arbeitsplatz war. Ein wenig außer Atem, bat sie Helga zu ihr zu kommen. Helga war ihre engste Mitarbeiterin und Freundin, die Unersetzlichkeit in Person, zehn Jahre älter als Emmy und in ihrer gemeinsamen Vertrautheit eine Art Beichtmutter.


An der ungewohnt brüchigen Stimme von Emmy erkannte sie, dass etwas los war.


„Erzähl, was ist los?“ forderte sie sie sofort auf.


„Kennst du eine Person, die Maja heißt?“ war Emmys direkte Frage.


„Wie…?“


„Maja!“


„Habe ich nie gehört, glaube ich jedenfalls, aber...“


„Ferdinand hat ein Verhältnis mit einer Maja, und ein Kind von ihr.“


Irgend jemandes Smartphone melodierte, blieb aber unbeachtet. Helga setzte sich, Emmy blieb stehen. In diese gespannte Situation hinein hatte die Niedrigkeit des Alltags Einzug gehalten, das Smartphone trällerte weiter.


Helga hatte verstanden und sagte :


„Die kennst du doch auch, das ist Marianne.“


Beide sahen sich stumm beredt an.


„So ein Idiot,“ brach Helga das Schweigen.


Maja war eine Sekretärin von Ferdinand Kessler, ihr wirklicher Name war Marianne Schnatz. Emmy kannte sie, aber nicht ihren von Ferdinand verratenen Kosenamen. Es gab eine ständige Kommunikation zwischen Ferdinands Sekretariat und Emmys Firma wegen wirtschaftlicher Entscheidungen, man begegnete sich bei vielen Anlässen. Marianne Schnatz war oft Gast bei Emmys Modenschauen.


Merkwürdigerweise kippte die noch junge Tragödie um in einen nicht aufzuhaltenden Lachanfall Helgas. Ihr gelachtes „So ein Idiot“ war unüberhörbar.


Und Emmy erzählte, was geschehen war. Sie endete mit einer Überzeugung und Endgültigkeit, die keinen Widerspruch zuzulassen schien:


„Das ist jetzt der größte anzunehmende Unfall. Männer! Ich mache Schluss! Mit Allem!“


Dieser energisch vorgetragene Entschluss beendete das Zwischenspiel von Helgas Lachen. Demütigung, Niedertracht und Beleidigung, die ihr widerfahren waren, hatten die Herrschaft übernommen. Für sie gab es nur die endgültige Trennung und keine andere Möglichkeit.


Sie fragte Helga:


„Kannst du mir eine Pistole besorgen?“


Helga ignorierte das. Das Gespräch war unterbrochen. Ein Schweigen, das umgeben war von Geräuschen des geschäftlichen Treibens, Schritten, Stimmen, von zitternden und ausspeienden Druckern, von sich öffnenden und sich schließenden Türen, klirrendem Porzellan, von der Kakophonie alberner Melodienfetzen und Akkorden verschiedener Handys und Smartphones, Geräusche der sich verzahnenden und dem Erfolg verpflichteten Betriebsamkeit.


Helga ließ sich Zeit für eine wohl überlegte Bemerkung:


„Du weißt, dass du nicht Schluss machen kannst.“


„Ach, ich gehe lieber zu Grunde...“


„Was für ein Pathos…,“ Helga wurde durch einen Anruf unterbrochen, sie musste sich einem anderen Problem zuwenden. Mit dem Gerät am Ohr hörte sie gespannt zu, bis sie selber, und zwar sehr heftig, das Wort ergriff:


„Da bleibt aber nicht mehr viel Zeit, in vier Wochen muss… woran liegt es denn?… nein, es muss reine Seide sein, darauf legen wir sehr großen Wert! Wollen Sie die Chefin sprechen?“


Emmy hob abwehrend beide Arme.


„Ach so, ich sehe gerade, dass sie momentan nicht anwesend ist. Sie hatten uns versprochen, dass Sie diese Plissiertechnik hinbekommen, nein, es muss Seide sein, irgend etwas anderes kommt für diese Modelle nicht in Frage… wir hatten es doch besprochen, und Sie haben uns versichert, dass diese ungewöhnliche Technik… ja, bitte, das ist für uns von großer Bedeutung, es muss ja auch noch zugeschnitten werden… bitte, bitte!“


Bei diesem Thema hatte Emmy sofort umgeschaltet, und ihr Gesicht verriet einen Stimmungswechsel.


Es verbarg weder eine Weltuntergangsstimmung, noch harmonischen Einklang oder berufliche Probleme. An ihrem Gesicht konnte man immer ablesen, was sie gerade bewegte. Nicht nur, dass die Durchblutung ihre Wangen in unterschiedlichen Roséfarben changieren ließ, auch der Glanz und die Größe ihrer Augen änderten sich der Situation entsprechend. Und jetzt fuhr sie sich Gedanken ordnend mit einer Hand durch ihr volles, über die Schultern fallendes Haar. Sie setzte sofort, nachdem Helga das Telefonat beendet hatte, ein Ausrufungszeichen:


„Es muss fertig werden! Es muss! Es muss!“


Diese Plissée-Kreation sollte auf der demnächst stattfindenden Fashion-Week für Überraschung sorgen. Dies war das Konzept von Emmy mit ihrem Label Emmy & Emmi. Schon lange hatte sie diese Idee bewegt und nunmehr mit intensiver Vorbereitung auf den Weg gebracht, mit einem Ehrgeiz, der charakteristisch für sie war.


Nach ihrem Studium der Kunstgeschichte in Heidelberg und Paris, hatte sie nach einer praktischen Umsetzung ihres erworbenen Wissens gesucht und hatte sich auf dem schmalen und umstrittenen Grad zwischen Design und Kunst für die Mode entschieden, wozu sie mit dem Immobilien-Unternehmer Ferdinand Kessler ihren Finanzier, und ja, bei aller Diskrepanz ihrer beider Niveaus, auch ihren Liebhaber gefunden hatte.


Das Gebäude, in dem sie mit Emmy & Emmi residierte, gehörte ihm und war von solch geräumiger und prächtiger Ausstattung, dass es als eines derjenigen top locations, wie es die Mode-Eingeweihten zu benennen pflegten, behandelt und als nicht zu überbietender, exzentrischer und luxuriöser Treffpunkt anerkannt wurde. Man befand sich in einem Tempel, der die Zeit des Jugendstils und des Art Deco widerspiegelte.


Für Emmy war es ein Raum, der vor Sinnlichkeit zu explodieren schien, der ihre Kreativität in Schwung hielt und sie träumen ließ.


Das Motto, unter das sie ihre nächste Kollektion stellte, lautete „Notre mémoire collective“ 2, gemeint war damit nicht etwa ein sklavisches Zurückschauen um seiner selbst willen, vielmehr war Emmys Idee, mit den Mitteln der Mode eine vergessene Ästhetik herbei zu zitieren, sie gleichsam aus dem Schlaf wach zu küssen, um sie in den aktuellen Zeitgeschmack zu integrieren und das Gestern und Heute zusammen zu führen. Am geeignetsten erschien ihr für dieses Konzept, wenn sie sich an den Geschmack solcher weiblicher Idole wie Eleonora Duse, Hedy Lamar, Lady Hamilton oder die Gräfin Luisa Casati erinnerte. Natürlich auch an die Zwanziger Jahre insgesamt, ohne irgendwelche Grenzen einzuhalten.


Aber vor allem anderen war sie fasziniert von der Raffinesse des spanischen Modeschöpfers Mariano Fortuny, der 1871 in Granada geboren wurde und 1949 in Venedig starb.


„Er ist umwerfend, er ist hinreissend, er ist raffiniert,“ wiederholte sie immer wieder.


Sie versuchte etwas aufleben zu lassen, an dem viele vor ihr gescheitert waren und was unmöglich schien. Niemandem in den ganzen Jahrzehnten nach dem Tod von Fortuny war es gelungen, dem Geheimnis jener knitterfreien Falten, dieser frappierend ungewöhnlichen Web- und Plissiertechnik mit reiner Seide auf die Spur zu kommen. Sogar die Farben, mit denen er seine erotischen Kreationen versah, sind in ihrer Zusammensetzung ein Rätsel geblieben.


Emmy konnte nur recherchieren, dass sich jene seidenglänzenden Töne ausschließlich aus natürlichen Pigmenten ergeben hatten, und sie schwelgte, wenn sie sich die historischen Bilder und Fotografien dieser Kunstwerke ansah, in einer überaus raffinierten Farborgie, die dieses Allroundgenie Fortuny verursacht hatte.


Er war nicht nur ein herausragender Couturier, er war auch als Designer, als Maler, Fotograf, als Möbelmacher, Schneider und Stoffdrucker, aber auch als Bühnen- und Kostümbildner vorbildlich. Als Wagner-Schwärmer entwarf er für die Mailänder Scala das Bühnenbild für „Tristan und Isolde“. Emmy war über die Seiden- Plissiertechnik hinaus besonders beeindruckt von den dazu gehörenden Farbabstufungen, von dem Anthrazit-Glanz der Farbe Grau, von dem geheimnisvollen, nächtlichen und zugleich eleganten Schwarz, vom Granatrot und dem dunklen Kobaldblau, auch die blaugrünblaue Farbe war von unglaublicher Wirkung, ebenso wie das romantische Rosé, gar nicht genug hervorzuheben jenes der Dekadenz und der Nostalgie dienende Violett.


Dies alles in einen aktuellen Stil hinein zu transferieren, bedeutete für sie nichts weniger als eine Herkulesarbeit, die sie mit ihrem unbändigen Ehrgeiz anzugehen und zu bewältigen gewillt war.


Nun ergaben sich für sie in kürzester Zeit zwei schwerwiegende Probleme, die vielleicht für einen außenstehenden Beobachter wegen ihrer radikalen Unterschiedlichkeit eher komisch, aber auch als unvereinbar erscheinen mussten, sie vereinigten sich dennoch in einer Person.


Was hatte eine größere Wirkung, jene abgrundtiefe Untreue Ferdinands oder die eine ganze Kreation gefährdende Schwierigkeit einer Plissiertechnik …? Der Termin der Fashion Week mutierte unter diesem Umstand zu einem Albtraum, die Finanzierung durch ihren, nun ja, Liebhaber durfte nicht unterbrochen, und die hochkomplizierte handwerkliche Hürde musste bewältigt werden. Es sei denn, ein harter, alles zerstörender Schnitt beendete beide Komplikationen auf einmal.


Als Helga das Telefonat abgeschlossen hatte, waren beide für einen Moment sprachlos, bis Helga jene Frage wieder aufleben ließ, die Emmy vorher an sie gerichtet hatte.


Sie fragte zurück:


„Soll ich dir wirklich eine …?“


Aber Emmy war mit ihren Gedanken inzwischen woanders, eine Pistole spielte keine Rolle mehr. Sie schwieg.





1 Halensee ist ein Stadtteil, der zum Berliner Bezirk Wilmersdorf-Charlottenburg gehört.


2 übersetzt: Kollektive Erinnerung
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(Einige Tage später)


Obwohl er eingehüllt war in den Lärm der Großstadt, kam es ihm vor, als ob er einen Weg über einen ruhigen Friedhof nahm, oder als ob er in ein tiefes Loch gefallen war. Wenn er, Ferdinand Kessler, gefragt worden wäre, welchen bewundernswerten Charakterzug er sich selbst zuschreiben würde, er hätte geantwortet: Großzügigkeit. Und diese hervorragende Eigenschaft bedeutete auch, dass man als Gegenleistung, ja sogar als Dank, Toleranz in großem Maße erwarten durfte. Die einzige Ungeschicklichkeit, die er sich selbst anrechnete, war, dass er sich in dieser erregten Situation verbal nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Aber bedeutete es denn gleich einen Weltuntergang, wenn aufgrund eines fremdgängerischen Verhältnisses noch eine weitere Göre das Licht der Welt erblickt hatte?


Da ist er, der Erfolgreiche, der Großzügige, doch nicht der erste, welcher… was für ein Vergleich drängte sich ihm auf, war er nun ein gefallener Engel, der seine Unschuld verloren hatte?


Aber diese hochdramatische Auseinandersetzung mit Emmy hatte für ihn eine unüblich lang anhaltende Wirkung. Selbst sein Rotweinkonsum konnte dieses persönliche Zerwürfnis nicht verdrängen oder schmälern. Seine trotz des vorgerückten Alters demonstrierte Virilität war in den letzten Tagen wegen der fehlenden weiblichen Pflege in Vernachlässigung geraten. Der sonst füllig geföhnte Haarschopf wirkte strähniger, und die das gesamte Jahr über gewohnte weiße Jeans erforderte Reinigung. Seit Tagen, und das war für sein rigoroses Geschäftsgebaren eine Sensation und nicht ohne Risiko, hatte er sich im Büro seines Immobilien-Unternehmens nicht mehr blicken lassen, und er kommunizierte ausschließlich mit Hilfe seiner diversen Smartphones.


So war er bisher auch einer Begegnung mit Marianne Schnatz ausgewichen, unschlüssig, ob er ihr das Auffliegen ihres Verhältnisses beichten sollte. Maja, Marianne Schnatz mit korrektem Namen, gehörte zu seinem Sekretärinnen-Team. Ihrer Botero-Üppigkeit3 hatte er nicht widerstehen können. Eindruck hatte sie ihm während des Vorstellungsgesprächs gemacht, als sie einen Taschenspiegel aus ihrer Handtasche herausgenommen hatte und sich die Augenbrauen zupfte, außerdem hielt sie meistens den Mund mit leicht herunterhängender Unterlippe offen. Er musste sie aufgrund dieser flirrend-erotischen Ausstrahlung einstellen, denn diesem Sinnenreiz war er sofort ausgeliefert, und, wie sich sehr bald herausgestellt hatte, war sie eine hervorragende Organisatorin für seinen Betrieb.


So inszenierte er sich abwechslungsreich zwischen jenen beiden weiblichen Polen, wobei Emmy jedoch die dominantere Position innehatte, indem sie für ihn, dem bodenständig Raffinierten, sowie mit ihrer von ihm zu bewundernden Kultur und ihrem Wissen, von großer Bedeutung und Hilfe war. Obwohl er sich nie in eine selbstbezogene Überlegung darüber, ob bei diesem komplizierten Beziehungskonstrukt Liebe, in welche Richtung auch immer im Spiel sei, war ihm nun der Glaube ins Wanken geraten, er besitze zwei wunderbare, ihm nützliche Personen… nun ja, da gab es wohl tiefere Gefühle…


Unter dem Druck von Terminen und Entscheidungen steuerte er endlich wieder seine Firma an. Durchdrungen vom Ärger über seinen blödsinnigen Versprecher und dem daraus resultierenden Nichtwissen, wie er weiter verfahren sollte, war er tagelang von ungewohnter Nervosität befallen und hatte seine Verpflichtungen vernachlässigt.


Zur Überraschung einiger seiner Angestellten, die vor dem pompösen Eingangsportal der im neoklassizistischen Stil errichteten Villa ihre Zigarettenpause zelebrierten, erschien er, und im Vorbeigehen funktionierten Auftragserteilung und Autorität sofort wieder. Maja befand sich nicht in der Gruppe.


Als er sein Arbeitszimmer betrat, blieb er filmreif für einen Moment in der geöffneten Tür stehen, nahm den Raum mit Blicken nach rechts und links auf, atmete tief ein und ließ sich dann in den einsam mitten im Raum stehenden, in glühend roter Farbe designten Clubsessel fallen, ausruhend um neuen Schwung zu holen.


Der einige Meter entfernt stehende Hutständer erinnerte ihn daran, dass er heute vergessen hatte, seine breitrandige Kopfbedeckung aufzusetzen, die er normalerweise, wenn er hier eintraf, aus beträchtlicher Distanz exakt dorthin segeln ließ, nur ein einziges Mal hatte er dieses Ziel verfehlt, und der Hut war durch das daneben geöffnete Fenster ins Freie geflogen. Solche Späße liebte er, und sie hatten Bewunderung zur Folge. Abgesehen davon, dass ihm dieses Spielzeug nicht zur Verfügung stand, gab es heute situationsbedingt keinen Anlass für Albernheiten.


Maja erschien.


Wie ein Lauffeuer hatte sich seine Ankunft herumgesprochen. Im täglichen Ablauf der geschäftlichen Handhabungen und Notwendigkeiten praktizierte das vielköpfige Team immer die normale und natürliche Kollegialität. Das Verhältnis vom Chef mit Maja war für niemanden im Haus ein Geheimnis. Und es gehörte zu den ungeschriebenen Regeln, dass so etwas kein Thema war. Waren die beiden aber allein, gab es für sie keine Zurückhaltung mehr.


Maja trat die Tür rückwärts mit einem Fußtritt zu und stürzte sich auf den sich spontan erhebenden Ferdinand zu. Sie umarmten sich so heftig, dass sie umzukippen drohten.


„Ist was passiert? Was ist los?“ fragte sie, nachdem sie sich gefangen hatten.


„Es ist alles o.k.,“ beruhigte er sie, und er fügte ihrem noch immer besorgten Gesichtsausdruck begegnend hinzu:


„Es gab da einige schwierige Termine zu erledigen, existenziell wichtige, wie du dir denken kannst.“


„Interessant,“ sagte sie.


Er war nun an einem Punkt angelangt, für den er keine Vorsorge getroffen hatte. Sollte er ihr beichten, dass ihr Verhältnis Emmy gegenüber kein Geheimnis mehr war, dass da zur einen oder anderen Seite hin ein Abbruch der Beziehung notwendig sein würde?


„Ja,“ nahm er ihre Bemerkung auf, „das war interessant und unter anderem sogar ein bisschen nervenaufreibend, so dass ich zwischendurch kleine Ruhepausen einlegen musste,“ und weiter, „es handelt sich um Millionen-Projekte.“


Damit hatte er eventuelle Missverständnisse fürs Erste ausgeräumt. Um diesen Befreiungsschlag zu bekräftigen, ging er zum mahagoniverkleideten Kühlschrank und holte eine Weinflasche heraus.


Maja unterstützte ihn, indem sie ihm ein Glas hinstellte.


„Für dich auch, nimm dir auch ein Glas,“ sagte er, und sie folgte dieser Bitte sofort, und sie sagte:


„Roger hat Sehnsucht nach dir, genau so wie ich...“


„Na, na,“ tätschelte er sie, „deine Sehnsucht ist wohl eine andere als die von Roger.“


Sie lachte, während er die Gläser füllte. Roger hatte er in der letzten Zeit tatsächlich vergessen, nur nicht in dem Moment, als er Emmy von dieser Göre Kenntnis gegeben hatte.


Maja schaltete in die aktuelle Notwendigkeit um :


„Du weißt, dass der Sachverständige auf dich wartet, schon seit einer halben Stunde. Du hattest mich gebeten, diesen Termin zu vereinbaren. Ich konnte ihn nur mühsam überreden, zu bleiben.“


„Ich weiß, deshalb bin ich ja hier, von ihm hängt eine Menge für unser Geschäft ab.“


„Also bist du wie immer in Eile, wie immer,“ sagte sie. Sie nahmen beide einen kräftigen Schluck, und sie verließ ihren geliebten Chef zufrieden und mit ein wenig geöffnetem Mund.


Ferdinand eilte in den Empfangsraum, der von den Angestellten Konversationszimmer genannt wurde. Zugleich diente diese Räumlichkeit aber auch Konferenzen und Gesprächen in größerer Runde mit der entsprechenden Ausstattung, wobei reflektierendes Glas und Chrom die beherrschende Wirkung erzeugten und dennoch zusammen mit einer nobel bestückten Bar genügend Atmosphäre für Intimität ausstrahlte. Auch für Blumenschmuck wurde regelmäßig gesorgt, sowohl für frischen als auch für künstlichen.
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